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Merſeburgiſeche Blätter.
Herausgegeben von Kobitzſchens Erben.

Zwolfter Jahrgang.

Die letzte Stunde vor Mitternacht.
(Beſchluß.)

Dumpef tönte der Schlag der erſten Viertel-
ſtunde durch das lautloſe Schweigen der Nacht;
zuckend fuhr die Unglückliche zuſammen, denn
eine ſchwere Aufgabe war nahe, ihr Vater,
den ſie bis jetzt zu ſehen verweigert hatte, mußte
alſo gleich erſcheinen, um ihr, wie ſie es ge-
wünſcht, das letzte Lebewohl zu ſagen nur
wenige Minuten waren verſtrichen, da oöffnete
ſich die Pforte abermals und herein ſchwankte
die blaſſe verfallene Leichengeſtalt Herrn An
dreas van der Werft's, der beim erſten Anblick
ſeiner beweinenswuürdigen Tochter bebend zu-
ruckwich, dann aber laut ſchluchzend in ihre
Arme ſank.

Eliſabeth faßte ſich zuerſt; ſie dankte ihrem
Vater mit den ruhrendſten Worten, daß er ſie
noch einmal in dieſem Leben habe ſehen wollen,
da ja der morgende Tag das Grab ihrer Ehre
und folglich auch ihres moraliſchen Daſeyns
ſey, betheuerte ihm hierauf, daß kein unedler
Zweck ſie zu der That verleitet habe, die ſie ſo
ſchwer bußen muſſe, daß ſie aber lieber ſterben,
als die eigentliche Veranlaſſung zu derſelben
nennen werde, und ſchloß endlich mit der fle-
hentlichen Bitte, ihr das namenloſe Leiden zu
vergeben, das ſie über ihn gehauft habe, und
das ihn nun niederbeugen werde bis zum
Grabe.

Van der Werft vermochte nur wenig zu
ſprechen ſeine Erſchutterung war ſo groß, daß
er vergebens nach Worten rang, um die ge-
preßte Bruſt zu erleichtern; zu ungeheuer lag
die Laſt ſeines Elends auf ihm, zu entſetzlich

Mittwoch den 6. Juni.

geſtaltete ſich die Zukunft vor ſeinen Blicken,
als daß er nicht in eine Art von dumpfer
Betaubung verſunken ware, die ihn der Spra-
che beraubt und faſt nur mechaniſch die geliebte
Tochter umſchlingen ließ. Von neuem erklang
jetzt die Glocke im nahen Thurme, zweimal
hallten ihre Schlage ſchauerlich nach. Eliſa-
beth riß ſich aus den Armen des zitternden
Greiſes, der ſein unglückliches Kind noch im-
mer nicht von ſich laſſen wollte, ſie aber wies
ihn ſanft zurück. „Es iſt die letzte Stunde
vor Mitternacht,“ rief ſie beinahe tonlos,
„nach ihr hat Eure Tochter aufgehoört zu leben,
und eine mit Schande beladene Dirne ſteht
vor Euch, die Jhr fliehen mußt, wollt Jhr
Euch ihrer Schmach nicht theilhaftig machen.
Dieſe ſchrecklichen Worte verfehlten ihre Wir-
kung nicht, von Entſetzen ergriffen fuhr der
Greis empor, rang die welken Hande wund,
wankte halb ohnmachtig nach der Thure und
noch einen ſchmerzlichen Blick auf die Ungluck-
ſelige werfend, fur deren Rettung er verge-
bens alles aufgeboten hatte, ſchloß ſie ſich hin
ter ihm, wie der Deckel eines Sarges, der
uns den Anblick einer theuren geliebten Leiche
auf ewig entzieht.

Eliſabeth war nun wieder allein, ſie konnte
nun wieder ungeſtört des nahen graßlichen
Augenblickes denken, von welchem an der Rich-
terſpruch ſie ausſtieß aus der Gemeinſchaft der
Menſchen, das Band welches ſie bis jetzt an
die Welt geknupft hatte, zerriß, und ſie in den
Pfuhl der Schande, in den Abgrund der Ver-
worfenen ſchleuderte. Doch ſchon nach weni-
gen Secunden hatte ſie ſo viele Faſſung errun-
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ew, um einen ihr ſehr wichtig ſcheinenden
rief beenden zu können.

Thranen fullten wahrend des Schreibens
ihre Augen, oft mußte ſie inne halten aber
als die Glocke des Thurmes nun zum dritten
Male ſchlug, da hatte ihre bebende Hand auch
das letzte ſchwere Werk vollbracht, die Feder
entfiel den zarten Fingern und auf die Knie
niederſinkend, ſchien ſie von nun an in einem
heißen brunſtigen Gebet Vergeſſenheit ihrer
Leiden zu finden ſchien ſie ſich ſelbſt und all'
den Qualen, die ihrer noch hienieden warte-
ten, entrückt zu ſeyn.

Aber unaufhaltſam rollt die Zeit an uns
voruüber, nicht das Jauchzen des Glucklichen,
nicht die Angſt des Verurtheilten halt ſie zuruck,
ihre allgewaltige Mutter, die Ewigkeit, ruft
ſie in ihr unermeßliches Reich und gehorſam
der ernſten Mahnung folgt ſie, gleichviel, ob
Thraänen oder Triumphlieder ihren Weg be-
zeichnen.

Zwoölf tiefe lange anhaltende Töne zitter-
ten durch die Luft, es war Mitternacht! Eli-
ſabeth erhob ſich, ſchritt nach dem Tiſche an
ihrem Lager, ergriff das Flaſchchen, leerte es
haſtig und ſank dann noch einmal nieder im
Gebete zu dem, von dem allein ihr Kraft und
Muth kommen konnte, ihr hartes Schickſal zu
ertragen. Noch nicht allzu lange mochte ſie
auf ihren Knieen gelegen haben, da nahten
plötzlich haſtige Schritte, die Kerkerthure flog
auf Johannes ſturzte herein und ſchrie mit
jauchzender Stimme: „Eliſabeth, verzweifelt
noch nicht, es iſt Euch ein Vertheidiger erſchie-
nen, noch jetzt in dieſer Stunde hat man Eure
Richter zuſammen berufen, denn der edle
Fremdling, der Euch zu retten kam, will keinen
Augenblick verlieren, um Euer namenloſes
Leid zu enden.“

Befremdet, daß die Jungfrau ihm nicht
nur nichts erwiederte, ſondern auch noch im-
mer mit tief herabgebeugtem Haupte in ihrer
betenden Stellung verharrte, trat der Juüng
ling näher. „Eliſabeth!“ rief er noch einmal,
„„hört mich und glaubt meinen Worten. Jhr
werdet das Entſetzliche nicht erdulden müſſen,
Jhr werdet frei, Jhr werdet gerechtfertigt ſeyn.
Auf! erhebt Euch, edle Jungfrau, und preiſet
den Himmel mit mir, der Euch im letzten Au-
genblicke noch einen Retter ſandte.“ Allein

Eliſabeth bewegte ſich noch immer nicht. Da
wurde Johannes von einer entſetzlichen Ah-
nung ergriffen, er nahte der Knieenden, wagte
es ihre Schulter zu beruhren und ſchrie laut
auf vor Schrecken, als er den Korper jetzt
plötzlich ſich zur Seite neigen, die gefalteten
Hande herabſinken, das reiche ſchwarze Haar
von dem ſchönen todtenbleichen Antlitze der
Jungfrau zuruückfallen ſah, und indem er ſie
aufheben wollte, ſich nur allzu bald uüberzeu-
gen mußte, daß er eine Leiche in ſeinen beben-
den Armen halte.

Es war eine finſtere, ſternenloſe Nacht,
als der ſtille Trauerzug ſich langſam durch die
ſonſt ſo gerauſchvollen, volkbelebten Straßen
von Amſterdam bewegte, der die ungluckliche,
ſchwer gepruüfte Dulderin Eliſabeth van der
Werft zu ihrer letzten Ruheſtätte trug. Das
Licht der brennenden Fackeln beleuchtete die
ſchwarzen Geſtalten der Leidtragenden auf
ſchauerliche Weiſe und ſpiegelte ſich in gar
mancher fallenden Thraäne; tief gebeugt folgte
Heinrich van der Splugen als der Erſte hin-
ter dem Sarge, das Schickſal anklagend, daß
es ihn zu ſpat zur Rettung der edlen Jungfrau
erſcheinen ließ, die er als ein ſchuldloſes Opfer
fremder Vergehen beweinte.

Man hat nie genau erfahren, ob der Jn-
halt jenes Flaäſchchens, das Johannes ihr
brachte, oder die Verzweiflung uüber das ihr
bevorſtehende ſchreckliche Schickſal ſie getöd-
tet habe, denn der Jungling war noch in jener
Nacht ſpurlos verſchwunden, und Niemand
fühlte ſich berufen, der ſo grauſam um ihr
Leben Betrogenen durch eine genauere Unter-
ſuchung das ſtille Grab inmitten ihrer fruher
verſtorbenen Mutter zu rauben.

Der unglückliche van der Werft erkannte
in ſeinem traurigen Schickſale das Strafge-
richt des Ewigen, er verſchrieb ſein ganzes
noch uübriges Vermögen den Armen, und be-
ſchloß ſeine Tage fern von der Welt, in der
tiefſten Einſamkeit. Heinrich aber kehrte, von
ſeinem treuen Said begleitet, in ſein Vater
land zuruck, um daſelbſt durch Menſchlichkeit
und Milde das harte Loos ſeiner Sclaven zu
erleichtern, den Segen des Wohlthuns um ſich
zu verbreiten, und auf dieſe Weiſe des Vaters
Schuld im Grabe noch zu ſuhnen.
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Einige Worte an die, welche Vereine
zur gänzlichen Enthaltung vom

Branntwein ſtiften wollen.
(Unter dieſer Rubrik enthält der Allg. Anz.

Nr. 344, den 18. December 1837, folgendes
„Euch liegt's vor Allem ob, mit guten Bei-

ſpielen vorzuleuchten. Wollt ihr Andern zum
Vorbilde dienen, ſo verlangt nicht blos, daß
die Genoſſen eures Vereins ſich des Brannt-
weins enthalten ſondern enthaltet euch auch
des Weines! Stellt auf eure Tiſche bei
eueren Gaſtmahlern Waſſerflaſchen, ſtatt der
Weinflaſchen!

Was euch der Wein iſt, das iſt dem größten
Theile des Volkes der Branntwein. Darum,
könnt ihr den Wein nicht entfernen, ſo unter-
laßt euere Vorſchlage, ihr walzt ſonſt den
Stein des Siſyphus! Die niedere Volksklaſſe
ſagt ja, daß euch die Enthaltung vom Brannt-
wein keine Ueberwindung koſte, da ihr ohnehin
nur wenig davon traänket und euch lieber am
Weine labtet. Alſo ſchafft den Wein hinweg.

Gebt dem Volke einen Erſatz fur den
Branntwein. Das Bier, welches an vielen
Orten nur ein höchſt elendes Getrank iſt, kann
dieſen Erſatz nicht gewahren, und es iſt auch
zu theuer, weil der gemeine Mann wohl leicht
fur zwei Groſchen Bier trinkt, während er zu
frieden iſt, wenn er fur ſechs Pfennige Brannt-
wein hat. Könnt ihr dem Volke keinen Erſatz
verſchaffen, ſo verlangt keine gaänzliche Ent-
haltung vom Branntwein! Denn in der Kalte,
bei ubler Witterung und bei anſtrengender
Arbeit hat der maßige Genuß des Brannt-
weins eine wohlthatige Wirkung, ſo wenig
ihr dies auch glauben moget.

Der Einſender trinkt jährlich vielleicht nur
ein Maaß Branntwein, könnte alſo leicht ein
Glied eines Mäaßigkeitsvereins werden; aber
er ſieht nicht ein, warum er nicht zuweilen,
zur beſſeren Verdauung oder zur Stärkung
auf Reiſen im Winter, fur einige Pfennige
Branntwein trinken ſollte. Er ermahnt, ſei-
nem Berufe zufolge, Andere zur Maäßigkeit
und halt auch ſeine Untergebenen zur Mäßig-
keit an. Er duldet weder einen Saäufer in
ſeinem Dienſte, noch wendet er einem ſolchen
einen Verdienſt zu. Er wurde darum wohl
einem Vereine beitreten, welcher Maßigkeit,
aber nicht ganzliche Enthaltung zur Pflicht
macht und zu befordern ſucht, indem die Er-

derungen nichts gewirkt wird. Ein Verein
zur ganzlichen Enthaltung von geiſtigen Ge
tranken iſt fur alle, welche ſchwere Arbeiten
verrichten und wobei ſie der Witterung blos
geſtellt ſind, wenn ihnen kein Erſatz geboten
werden kann, ein Unding.“

Eine Schiffbruchs-Scene.
Das engliſche Schiff the Francis Spaiglt

lief am 24. Nov. 1835, mit Eichenholz beladen,
aus St. John auf Neufundland aus. Die
Mannſchaft beſtand aus 14 Perſonen, den Ca-
pitain und den Bootsmann nicht eingerechnet.
Am 3. Dec., Morgens 3 Uhr, ſchlug das Schiff
durch die Unvorſichtigkeit des Steuermannes
auf die Seite und fuüllte ſich mit Waſſer. Der
Capitain ertheilte zwar ſeine Befehle, aber
der Schrecken lähmte die Matroſen. Zwei
von ihnen, nebſt dem Bootsmanne, ertranken
ſogleich in der vordern Cajute. Zuletzt gelang
es dem Capitain, den Fockmaſt zu kappen, und
das Schiff richtete ſich auch etwas auf aber
da der Kiel voll Waſſer war, ſo ſank das Vor
dertheil in das Meer und die Mannſchaft
mußte ſich auf das aus dem Waſſer hervorra-
gende Hintertheil flüchten. Gegen 10 Uhr ſa-
hen ſie im Weſten ein Schiff; ſie glaubten ſchon,
daß es zu Hulfe eile, aber es ſchlug eine an-
dere Richtung ein und verſchwand unter dem
Horizont. Unter ſtürmiſchem Wetter harrten
ſie bis zum 7. Dec. Sie hatten nichts gegeſſen.
Drei gerettete Flaſchen Wein, die ſie unter
ſich getheilt hatten, konnten ihre Krafte nicht
lange erhalten. Da erſchien wieder ein Schiff,
ſie riefen, ſie machten Zeichen, man ſah ſie
nicht, das Schiff verſchwand wieder unter dem
Horizont. Schon hatten ſie, zur Stillung des
Hungers, die hornenen Knoööpfe ihrer Kleider
hinuntergewurgt, als ſie ſich am ſechsten Tage
entſchloſſen, einen der Schiffsjungen zu ſchlach-
ten und aufzufreſſen. Das Loos fiel auf
O'Brien. Der Capitain befahl dem Koch, ihn
am rechten Arme verbluten zu laſſen. Der
Schiffsjunge unterwarf ſich ohne Klagen, aber
der Koch weigerte ſich, den Mord zu vollziehen.
Erſt als man ihm die Wahl ließ, an der Stelle
des Schiffsjungen gemordet zu werden, ſchnitt
er ein, es floß kein Blut. Der Schiffsjunge
ergriff nun ſelbſt das Meſſer, bat, ſeiner Mut
ter in England zu erzaählen, wie er geſtorben

fahrung lehrt, daß durch zu hoch geſtellte For
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ſey, und ſchnitt mit dem Meſſer tief in den
linken Arm. Es lief kein Blut. Jetzt erklärte

die Mannſchaft, der Einſchnitt muſſe am Halſe
gemacht werden; erſt bei dieſen Worten flehte
O'Brien um Mitleid; er bat, ihn nur noch
ſchlafen zu laſſen, dann wurden ſeine erſtarrten
Arme wieder natürliche Waärme erhalten, und
Blut aus ihnen fließen. Vergebens. Sein
Körper war noch nicht erkaltet, als die Mann-
ſchaft den blutigen Leichnam auffraß. Am fol-
genden Tage, den 8. Dec., verfiel der Koch in
Wahnſinn. Jn der Nacht, als er im Fieber-
wahne lag, und dem Tode nahe zu ſeyn ſchien,
ſchnitt man ihm gleichfalls die Adern des Hal
ſes auf. Ein anderer Schiffsjunge, welcher
auch in Wahnſinn verfiel, wurde wie O'Brien
gebunden und abgeſchlachtet. Die Grauel
endeten erſt, als ein amerikaniſches Schiff, die
„„Agenora,“ erſchien und die Mannſchaft an
Bord nahm.

Große Soiré e.
Der Geſandte von Tunis in Paris, welcher

keine Balletvorſtellung in der großen Oper
verſaumt, iſt neulich der Held eines Aben-
teuers geweſen, welches die Journale aus-
plauderten, und das viel Larm in den Soi-
réen der Chauſſée d'Antin gemacht hat. Ein
reicher Banquier hatte vor einiger Zeit eine
zahlreiche Geſellſchaft eingeladen befand ſich
aber in großer Verlegenheit über die Art und
Weiſe, wie er die Soirée ſo glaänzend als
möglich einrichten ſolle. Der Augenblick war
nicht gunſtig; alle fremden und einheimiſchen
Sanger und Virtuoſen hatten ſchon Beſtel-
lungen angenommen auf Muſik und Geſang
war nicht zu rechnen und der Feſtordner mußte
auf etwas anderes denken. Jn ſeiner Verle-
genheit fällt es ihm plötzlich ein, daß ſein
Freund N. ihm neulich in der großen Oper
den Botſchafter von Tunis vorgeſtellt und
dringend empfohlen habe. Er bedenkt ſich
nicht lange und ſchickt ſofort ein Einladungs-
billet an den Diplomaten. Die Jnvitations-
circulare fur Soiréen und Mittagseſſen ſind
in Paris gedruckt und in ſtehender Formel
ohngefähr ſo abgefaßt: „„M. G. prie
I. S. et sa famille de lui faire lhon-
neur de venir passer la soirée chez Iui ete.
ete.““ Nachdem ſich der Geſandte von ſeinem
Dolmetſcher hatte erklaren laſſen, was man

unter dem Worte: „„Pamille, verſtände,
nickte er wohlgefaällig mit dem Kopfe, wie
wenn er begriffen hätte, und ließ den Ban-
quier antworten daß er ſeine Einladung an-
nehme. Am bezeichneten Tage waren die
eingeladenen Gaſte im Salon verſammelt, als
die Flugelthuren aufgehen und ein Bedienter
den tuniſiſchen Geſandten nebſt Familie an
meldet. Zu gleicher Zeit ſehen die Anweſen-
den einen prachtigen Turken mit weißem Barte
hereintreten ſein Gefolge beſteht in einem
Dolmetſcher und in acht Frauen, welche ge
rade ſo gekleidet gehen, wie die Figurantinnen
der komiſchen Oper im „Kalifen von Bagdad,
d. h. mit Gazetuniken, ſeidenen Hoſen und
goldgewirkten Schleiern. Der Geſandte bittet
den Herrn vom Hauſe um Entſchuldigung,
daß er nur acht von ſeinen Frauen mitgebracht
und ſeine uübrige Familie zuruckgelaſſen hatte.
Die Damen der Geſellſchaft geriethen in große
Beſturzung, als ſie erfuhren, daß man ſie mit
den Odalisken des Serails in Beruhrung ge-
ſetzt habe. Glucklicher Weiſe beſchwichtigte
die Neugierde allmählich die allzu ſtrengen
Gewiſſensſcrupeln; die Sultaninnen betrugen
ſich uüberdies außerſt anſtandig. Die Circaſſie-
rinnen zeigten in ihrem Benehmen eben ſo große
Zuruckhaltung, als die Pariſerinnen der Ha
rem lebte daher in gutem Einverſtändniſſe mit
dem Salon und der Orient feierte ſeine Ver-
einigung mit dem Occident in der Geſtalt von
Sorbet und Gefrorenem. Der tuniſiſche
Geſandte iſt durch ſeine Familie förmlich en
vogue gekommen und es iſt Mode geworden,
das reiſende Serail zu den Soiréen einzuladen.

Ueber die düngende Eigenſchaft und
Anwendung des Horns und der

Hornſpaäne beim Gartenbau.
Gewöhnlich werden die Hornſpane, womit

man in Garten dungen will, in ein Faß ge-
than, worin Regenwaſſer iſt, damit ſie darin
faulen ſollen. Mit dieſem Waſſer begießt man
dann die Pflanzen, um ihren Wachsthum zu
befördern. Man kann aber oft finden, daß
bei dieſer Behandlung ſich Krankheiten bei den
Pflanzen einſtellen. Die Obſtbaume bekom-
men ſehr leicht den Krebs, weichere Pflanzen
die Herzfaule und Zwiebelgewachſe ſterben,
ehe man es ſich verſieht, nachdem ſie ſchöner
als jemals gebluht haben.



185
Wenn man dagegen die Hornſpaäne recht

klein hackt, und mit der Erde vermengt, ſo
wird jener nachtheiligen Wirkung vorgebeugt.
Sie werden dann nach und nach aufgeloöſt und
geben alſo auch nur nach und nach ihre dun-
gende Kraft her. Die Pflanze wird dann gut
wachſen und die Wirkung der Duüngung dau-
ert laänger. Man muß aber auch hier in der
Menge Maß und Ziel halten. Ein einziger
Eßloöffel voll klein gehackter Hornſpane iſt hin-
reichend, die Erde eines mittelgroßen Blumen-
topfes auf 3 Jahre gut zu erhalten, mehr darf
mannicht nehmen; danach kann man ſich auch
bei Gartengewachſen richten. Auch muß das
Horn ſtets in maßiger Tiefe unter den Boden
gebracht werden.

Auf dieſe Art verwendet, ſind die Horn-
ſpane der allerbeſte Dunger, den es giebt, und
es hangt ganz von dem Gartner ab wie ſie
wirken ſollen. Gießt man oft, aber wenig
auf einmal, ſo treiben die Pflanzen ſtark; gießt
man ſelten, aber ſtark, ſo treiben ſie maßig.
Die Erde muß man aber öfter locker machen
dies trägt viel zum Wachsthum bei.

Jnsbeſondere ſind die Hornſpane auch für
die Spargelbeete zu empfehlen; man ſtreue
jeden Herbſt Hornſpaäne von den Hufſchmieden
oder Horndrehern ſehr reichlich daruüber und
oben darauf eine Hand hoch Erde. Dieſes
Verfahren liefert die ſchönſten Spargel und
die Beete tragen auch außerordentlich großen
Salat, Kohl und Kohlrabi.

Die gefährliche Probe.
Als Napoleon nach Belgien abreiſen wollte,

ließ er einen geſchickten Stahlarbeiter zu ſich
kommen und befragte dieſen: Ob er ihm ein
Panzerhemd machen köönne, das gegen Hieb
und Schuß ſichere? Der Stahlarbeiter bejahte
es und forderte 18,000 Franken dafuür. Als er
zur beſtimmten Zeit das fertige Panzerhemd
überbrachte, befahl ihm Napoleon, es anzu-
ziehen. Der Mann gehorchte. Nun ergriff
Napoleon zwei Piſtolen, indem er ſagte:
„Wir wollen einmal verſuchen, ob deine Ar-
beit ſo feſt iſt, als du verſprochen.“ Er ſchoß
eine Piſtole auf die Bruſt des Buürgers ab,
die Kugel prallte zurück. „Kehr dich um!“
rief Napoleon. Der Bürger gehorchte. Die
zweite Piſtole ward auf den Rücken abge-
druckt, die Kugel prallte wieder ab. Der er

ſchrockene Kunſtler glaubte ſich nun erloöſt,
doch Napoleon ergriff eine dritte, und ver-
ſuchte noch zwei Schuſſe auf den Zitternden
mit gleichem Erfolge. „Deine Arbeit iſt gut,“
verſetzte Napoleon, „wie viel verlangſt du
dafür?“ „18,000 Franken,“ antwortete
ſtammelnd der Stahlarbeiter. „Nicht ſo, mein
Freund ſprach Napoleon, „ich gebe dir
36,000 Franken fur dies Meiſterſtuck, und
ſchrieb ihm die Anweiſung zu dieſer Summe
auf den kaiſerlichen Schatz.

Der Jnhaber eines Sargmagazins in einer
Straße Londons hatte in ſeinem Hauſe Zim-
mer zu vermiethen. Er befeſtigte den Mieths-
zettel an einen der aufgeſtellten Särge, und
man las darauf: Wohnungen für einzelne
Herren.“

Gemiſchte Ehen.
Was nennet Jhr gemiſchte Ehen?

Wenn, wo ein Herz fuür's and're gluht,
Und Andacht hehr dem Aug' entſpruht,
Nicht Beid' in eine Kirche gehen
Doch Sie fur ihres Gatten Gluck,
Fur ſeiner Gattin Heil der Mann,
Den glaubig frommen innern Blick
Zu Einem Gotte hebt hinan,Wo nie der Liebe Flamm' erliſcht
Solch' eine Eh' iſt nicht gemiſcht!

„Oft aber einet auch ein Glaube
Ein Parchen, das ſich feindlich haßt,
Und jeder Theil fleht Herr! o raube
Mir bald des Daſeyns ſchwere Laſt!
Zwehe!
Das nenn' ich die gemiſchte Ehe!

Zahlt Sie erſt ſechszehn junge Jahre,
Gluht friſch der Wangen Purpurroth;
Und Er hat Falten, graue Haare,
Sie gleicht dem Leben, Er dem Tod'!
O wehe
Das nenn' ich die gemiſchte Ehe!

Ein Juüngling nimmt, im Flatterſinne,
Ein reiches Weib, das ſchon bejahrt,
Jhm ſproßt ein Bartchen erſt am Kinne,
Und Sie Sie hat ſchon einen Bart?
Quehe!Das nenn' ich die gemiſchte Ehe!

Ein Grenadier, verhext zum Weibe,
Nimmt ſich ein Mannchen, ſpindeldurr,
Jhr geht kein Schrecken je zu Leibe,
Er bebt beim leiſeſten Geklirr.
O wehe!
Das nenn' ſch die gemiſchte Ehe!

Sie iſt ein Mannweib, nicht ein Weibchen,
Und Er ein Mannchen, nicht ein Mann
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Se trägt den Hut, und Er das Häubchen,

Er mucckſt nicht, ſieht Se ſcharf ihn an.
S grhe
Das nenn' ich die gemiſchte Ehe!

Sie krächzet ſtets in Wuth und Grimme,
Er ſinget wunderſchon Tenor,
Doch trillert Er mit hoher Stimme,
Schimpft Sie im Baß ihm Etwas vor.
O wehe
Das nenn' ich die gemiſchte Ehe!

Sie ſchwaärmt in hohern Himmelsſpharen,
Jm Keller ſitzt Er, Tag und Nacht,
Wenn Jhre Blicke ſich verklären,
Wird Er benebelt heim gebracht.

S wehe lDas nenn' ich die gemiſchte Ehe!

Jhn fangt die Gicht ſchon an zu faſſen,
Drum brauchet Er die Waſſerkur,
Sie aber nimmt gern einen Naſſen,
Jncognito, verſteht ſich, nur.

H wehe lDas nenn' ich die gemiſchte Ehe!
Er trinket gern, Sie mag nicht darben,

Drum prugeln oft ſich Mann und Frau,
Dann ſieht man im Geſicht die Farben
Recht bunt gemiſcht, ſo braun und blau,
S wehe
Das nenn' ich die gemiſchte Ehe!

Er liebt den Staat, dient ihm mit Freuden,
Jopt guten Sold, als hoher Rath,

en Sold, den weiß Sie zu vergeuden,
Denn Sie liebt gar zu ſehr den Staat.
Oſwehe
Das nenn' ich die gemiſchte Ehe!

Er mag gern fremden Frau'n hofiren,
Und Jhr auch fehlt nicht der Galan,
Will and'rer Männer Haupt Er zieren,
Ziert auch ſein Haupt ein and'rer Mann,
O wehe!
Das nenn' ich die gemiſchte Ehe!

Drum ſeyd bedacht und ſeyd beſonnen,
Wenn Jhr zu Gatten Euch erkieſt,
Daß nicht, ſtatt der gehofften Wonnen,
Aus Iyrer Bruſt die Klag' einſt fließt:
Die Ehe
Iſt nichts, als ein gemiſchtes Wehe!

Vierſylbige Charade.
Zur Warnung ſing' ich Dir getaäuſchter Hoffnung

Schmerz
Vier Sylben ſind das Thema meiner Klage
Die Erſte ach ſo ſchlug im Fruhling meiner Tage,
Bei Minchens erſtem Blick mein unerfahr'nes Herz.
So ſchwebte ſie, der ſchönſte von den Engeln,
Und frei von allen Erdenmangeln,
Der Phantaſie des Liebekranken vor.
Die Zweite brachte mir das holde Kind drauf naher,
Sie ſank an meine Bruſt, ich blieb ein trunk'ner Seher.

D

Vor meinem Blicke hing ein roſenfarbner Flor.
Ich wollte nun beſitzen und genießen:
Da ſandte gegen uns ein Heer von Hinderniſſen
Der Tanten und der Vettern Troß,
Und miſchten ſich in unſer Sehnen;
Es traufelte in unſ're Thrauen
Der letzten Sylben herbes Loos,
Doch ſiehe plötzlich ſtand im feierlichen Glanze
Vor ihr und mir das Ganze.
Da ſchlangen ſich im lieblichen Verein,
Die erſten zwei in Ein's, und ſie ward mein.
Nun, lieber Leſer! ſprich, was mag das Ganze ſeyn.

Auflöſung des Rathſels im vorigen Stuck:
Wachtel.

Druckfehler in Nr. 21.
Seite 167. erſte Spalte, Zeile 6. von unten lies:

Vorſtand.
zweite Spalte, Zeile 11. von unten lies:
bindet ſich ſelber.

J 2DDSS[

Sonntag, den 10. Juni, predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Diagc. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Findeis.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

dachm. Hr. Diac. Schellbach.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

2

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren: dem Prem. Lieut. und Adju-

tant v. Hobe eine Tochter.
Stadt. Geboren: dem Fabrikarbeiter Schie-

ring eine Tochter; dem Schmiedemeiſter Schallert eine
Tochter dem Weißbackergeſell Unger ein Sohn dein
Schneidermſtr. Finſterbuſch eine Tochter dem Ziegel-
deckergeſell Wittig ein Sohn dem Fabrikarbeiter Ziller
eine Tochter. Getrauet: der Handarbeiter Pogck
mit C. F. Seydel aus Kreypau. Geſtorben: der
einzige Sohn des Fleiſchhauermſtrs. Buchmann zu Frei
burg, im 4. Jahre die dritte Tochter des Handarbeiters
Walther, im 14. Jahre.

Berichtigung. Jm vorigen Stuck unter den Ge
bornen der Stadt, muß es blos heißen: Tiſchler-
meiſter Querfurth.

Neumarkt. Geſtorben: die hinterl. Wittwe
des Rittergutspachters Schuſter, im 69. Jahre.

Altenburg. Vacat.

Mit der Poſt als unbeſtellbar zurückgekommene
Briefe.

1) Jungfrau Friederike Kleine in Erfurth; 2) Sei-
lergeſell Friedrich Hennig in Halle; 3) Herr Poſtineiſter
Gerlach in Lubben; 4) K. A. F. in Chemnitz poete
restante; 5) Herr Leopold Stötteler in Prag.

Merſeburg, den 1. Juni 1838.
Königliches PoſteAmt.

127555 e
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Durchſchnittsmarktpreiſe des Monats Mai.

thl. ſg. pf. thl. ſg. pf. thl. ſg. pf.Weizen Scheffel 1 21 4] Wicken Scheffel s Butter Pfund S g

Roggen 1 14 Kartoffeln 12 61 Brod e iGerſte 27 6 Rindfleiſch Pfund 3 Semmel 9 Lth. 3 Ot. 6Hafer 21 3 Kalbfleiſch 141] Branntwein Ort. 4Hirſe Schöpſenfl. 2110 BierErbſen 1 11 Schweinefl. 3 2 Heu Centner 25Linſen 1 20 Speck 6 31 Stroh Schock 4 15
Bekanntmachungen.

(442) Torflieferung. Da der zur Uebernahme der Anlieferung von 140,000 Stück
einfacher Torfſteine angeſtandene Termin ein gunſtiges Reſultat nicht gewahrt hat ſo iſt

hierzu ein anderweiter Termin auf hMittwoch, den 13. Juni d. J., Vormittags 11 Uhr,
vor uns an Magiſtratsſtelle anberaumt, wozu Lieferungsluſtige mit dem Bemerken einge-
laden werden, daß eine beſtimmte Größe der Steine nicht bedingt, vielmehr einem jeden
überlaſſen wird auf die Lieferung ſeine Gebote nach einem mit zur Stelle zu bringenden
Probeſtein abzugeben.

Merſeburg, den 2. Juni 1838.

D e r M a g t ſt r att.
(441) Wieſen- Verkauf. Es ſoll die beim Dorfe Göhlitzſch an der Saale bele-

W Königl. Amtswieſe, nach der Vermeſſung 15 Morgen 75 QRuthen enthaltend im
Wege der Lieitation öffentlich verkauft werden.

Kaufluſtige werden daher erſucht,
Donnerstags, den 21. Juni d. J., Vormittags 10 Uhr,

in der Expedition des unterzeichneten Rentamts ſich einzufinden und ihre Gebote abzugeben.
Die diesfaällige Karte, das Vermeſſungs-Regiſter, die Beſchreibung der Wieſendienſte,

der Veräußerungsplan und die Veraäußerungsbedingungen liegen hier täglich in den Dienſt-
ſtunden zur Einſicht bereit und werden auch im obgedachten Termine veroffentlichet.

Hierbei wird zugleich bemerkt, daß der Beſitz und die Nutzung der fraglichen Wieſe
mit den dazu gehörigen Dienſten erſt vom 1. Januar 1839 auf den Erwerber uübergehen,
wogegen der diesjahrige Heu- und Grummtſchnitt nebſt Herbſtweide der veraäußernden
Behörde reſervirt bleiben.

Lerſeburg, den 29. Mai 1838.

Königl. Preuß Rent-Amt.

(443) Auction.Montag, den 18. Juni d.und folgende Tage, Vormittags von 8-- 12 Uhr und Nachmittags von 2 Uhr an, ſollen
in der Curie des verſt. Herrn Domherrn von Bodenhauſen, Dom Nr. 15. par terre, meh-
rere Mobilien und Effecten an Tiſchen, Stühlen, Sopha's, Commoden, Schreibebüreaus,
Schranken, Bettſtellen, Spiegeln, Glaääſern, Gewehren, mehrern Federbetten, ingl. ein in
vier Federn hängender Reiſewagen, Sattel und anderes Pferdegeſchirr, ſo wie eine Par
thie brauchbarer Bucher, Landkarten, Kupferſtiche und Gemalde, gegen gleich baare Zah-
lung, meiſtbietend verſteigert werden. Letztere Gegenſtände kommen Mittwoch, den 20. d. M.,
Nachmittags um 2 Uhr, zur Verſteigerung.
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Der Katalog hierüber iſt vom 13. d. M. ab bei dem Unterzeichneten unentgeldlich zu

bekommen. rMerſeburg, den 1. Juni 1838. Freund, Auctionator.
w h

(440) Verpachtung. Jm Auftrag wird hiermit bekannt gemacht, daß
den 8. Juni a. e., Nachmittags 3 Uhr,

die Grasnutzung fur das heurige Jahr in hieſigem Waiſenhausgarten an den Meiſtbieten-
den verpachtet werden ſoll.

Pachtluſtige werden zu dieſem Termine eingeladen.

Merſeburg den 29. Mai 1838. Seybicke.
(429) Wieſen- Verpachtung. Sonnabends, den 9. Juni, Nachmittags um 3 Uhr,

ſollen die den Communen Löſſen und Burgliebenau gehoörigen, in der Nähe der wei-
ßen Brücke am Fuürſtendamme gelegenen, 6 Morgen 2 OR. haltenden Wieſen zu Heu und
Grummt, an Ort und Stelle meiſtbietend verpachtet werden. Die Bedingungen werden
im Termine bekannt gemacht werden. Pieritz, Richter in Loſſen.

(422) Haus- Verkauf. Ein in hieſiger Stadt ſehr gut belegenes, aus Vorder-
und Hintergebäude beſtehendes Wohnhaus nebſt bedeutendem Hofraum und Brunnen,
welches ſich, da das Waſſer hinten vorbeifließt, vorzüglich fur Gerber oder Fleiſcher eig-net, und in welchem auch die Schlaächterei ſeit langen Jahren betrieben worden iſt, ſteht

zu verkaufen. Das Nähere darüber iſt beim Backermſtr. Alberts zu erfahren.
Merſeburg, den 26. Mai 1838.

(423) Backhaus- Verkauf. Ein in Merſeburg belegenes Backhaus, welches im
Jahre 1827 neu aufgebaut worden iſt, und eine der ſchönſten Lagen hat, zur Backerei
ſehr bequem eingerichtet und daher jedem Kaufluſtigen zu empfehlen iſt, ſteht zu verkau-
fen. Das Nähere daruüber erfahrt man beim Backermſtr. Alberts.

Merſeburg den 26. Mai 1838.

(406) Torf- Verkauf. Da ich jetzt die, zum Rittergute Großkaina gehörige Braun
kohlengrube wieder in guten Betrieb geſetzt habe, ſo lade ich Alle und Jeden hier in der
Nähe hierdurch ergebenſt ein, ihren Bedarf aus dieſer Braunkohlengrube zu nehmen. Da
nach dem Urtheile derjenigen, welche ihren Bedarf in fruherer Zeit aus dieſer Grube be-
zogen haben, dieſe Kohle für ganz vorzüglich gut erklart wird, ſo bin ich uüberzeugt, jeden
meiner Abnehmer ſowohl in loſer Kohle, als auch in geformten Steinen zufrieden zu

ſtellen. Kraa z.(418) Logis-Vermiethung. Jm Hauſe des Weißgerbermſtrs. Heyne, Johannis-
gaſſe Nr. 229., iſt ſofort die ganze Ober Etage mit oder ohne Pferdeſtallung zu vermiethen.

Merſeburg, den 21. Mai 1838.
(438) Anzeige. Daß ich von heute an in meiner Wohnſtube acht Baierſches Bier

à Seidel 24 Sgr. vom Faſſe verzapfe, zeige ich hiermit ergebenſt an.
Merſeburg, den 3. Juni 1838. J. A. Reinhardt.
(444) Concert- Anzeige. Freitag, den 8. Juni, wird das erſte Abonnement-Concert

im Burgergarten ſtattfinden, bei ungünſtiger Witterung im Saale. Anfang 6 Uhr. Sol-
ches zeigt ganz ergebenſt an

Merſeburg, den 2. Juni 1838. J. F. Braun.
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